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Die Verfilschung des deutschen Geschichtsbildes im Hitlerreich 159

der Ordensburgen und SS-Mannern auf und stellten sich zu der ver-
kalkten «Zunft», d. h. zu der Mehrheit deutscher Historiker, in scharfen
und bewuften Gegensatz. Mich selbst hat dieser Schwarm als «Sa-
boteur> verketzert, als ich 1938 auf dem Ziircher Internationalen
Historikertag es wagte, der politischen Entgleisung eines deutschen
Kollegen offen entgegenzutreten, hat meine Auslandsvortrige ver-
hindert und mich als Reaktionir bei der Partei verdichtigt — es war
der organisierte Terror innerhalb der Wissenschaft. Eben dies war
etwas wirklich Neues. Die nationalsozialistische Historie hat nicht
nur geirrt oder iibertrieben, wie die Historie fritherer revolutionérer
Zeiten: sie hat bewufdt die Grenzen zwischen Wissenschaft und Pro-
paganda, d.h. zwischen Wahrheitstreben und Bereitschaft zur Liige
verwischt. Ging das noch lange so fort, so wurde das Geschichtsbild
des deutschen Volkes fiir immer verwiistet und hoffnungslos verwirrt.

Mochte es noch mnicht zu spit dazu sein, den angerichteten
Schaden wieder gut zu machen! Was der Historiker auf deutschen
Hochschulen heute erlebt, ist ein unvorstellbar grofler Hunger nach
reiner Kost, nach echter Wahrheit, unverfilscht durch Vorurteile von
rechts oder von links — ist das Verlangen, nach so viel aufgeregtem
Geschrei und Propagandagerede nun endlich die ruhige Stimme echter
Wissenschaft zu vernehmen und von ihr sich fiihren zu lassen durch
das Dickicht einer grenzenlosen Verwirrung aller historischen, poli-
tischen und sittlichen Begriffe. Was mochte man lieber, als dieser
Jugend helfen kénnen! Keine Aufgabe kann schéner und dankbarer
sein — auf keiner ruht aber auch ein héheres Maf} von politischer und
sittlicher Verantwortung.

Zur politischen Lage der Turken

Von Spectator

Wie schon so hiufig im Laufe der Geschichte ist die Tirkei
wieder einmal in den Mittelpunkt des weltpolitischen Interesses ge-
riickt. Waren es vor etwa Jahresfrist die — formal freilich unoffi-
ziellen — Forderungen Rufilands, die sich auf gewisse Ostprovinzen
sowie eine «gemeinsame» Kontrolle der Meerengen bezogen, so in
jingster Zeit die amerikanischen Subventionen, die den Blick der
Offentlichkeit auf das Land richten, das kraft seiner einzigartigen
geographisch-strategischen Schliisselposition bald zum internationalen
Zankapfel wird, bald als Ausgleichsfaktor wirkt.

So genau aber auch die «Eingeweihten» um die militirische Be-

deutung von Bosporus und Dardanellen, zum Teil auch — freilich
schon in geringerem Mafle — wm die potentiellen und aktuellen

Wirtschaftskrifte des Landes Bescheid wissen, so unzulinglich oder
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geradezu falsch sind hiufig die Vorstellungen, die man sich vom
innenpolitischen und gesellschaftlichen Leben der jungen Republik
macht. Aus diesem Grunde erscheint es nicht unangebracht, einige
der bedeutsamsten Faktoren, Institutionen und Personlichkeiten zu
schildern, die heute das politische Gesicht der Tiirkei bestimmen.

L.

Mit der vom «Vater» der Republik, Kemal Atatiirk, inaugurierten
und 1923 zum siegreichen Abschluf} gefiihrten Nationalen Revolution
optierte die Tiirkei eindeutig und endgiiltig fiir das, was man in
diesem Lande verallgemeinernd «Europa» oder den « Westen» nennt.
Sie wandte sich, m. a. W., bewufft von «Asien» ab, obgleich 97 o
des Staatsgebiets mit 92 oo der Bevélkerung zum asiatischen Ana-
tolien gehdren.

Die Regierungsform, die man wibhlte, ist vielleicht am ehesten
der des aufgeklirten Absolutismus zu vergleichen; zwar gibt es ein
Parlament, bei dem verfassungsrechtlich alle Hoheitsrechte liegen und
das auch den Staatsprisidenten wihlt, aber faktisch ist die Lage doch
so, daf} letzterer eine schlechthin entscheidende Rolle in allen innen-
und aufienpolitischen Fragen spielt. Von «Diktatur» zu sprechen wire
freilich ebenso verfehlt wie das herrschende System nun etwa als
«Demokratie» im angelsichsisch-franzésischen Sinne anzusprechen.

Die Europiisierungstendenz #dufderte sich im iibrigen zunichst
darin, daf’ man in weitestem Mafle europiische Gesetze en bloc oder
mit geringen Modifikationen iibernahm (so das schweizerische Obli-
gationenrecht, das italienische Strafrecht und das deutsche Handels-
recht), dafd man Schleier und Fez verbot und westliche Kleidung vor-
schrieb und daf® man die arabischen Lettern durch die lateinische
Schrift ersetzte. Dazu trat dann das Bestreben, sich eine moderne
Industrie zu schaffen und das Bildungswesen im westlichen Sinne
zu reformieren. Man griindete eine nationale Notenbank, sowie, weit-
gehend unter staatlicher Initiative oder Beihilfe, Textil-, Zucker-,
Zementfabriken u. dgl. mehr, man errichtete gut ausgestattete Uni-
versititen und andere Hochschulen und baute den Volks- und Mittel-
schulapparat stark aus. Um sich ein Bild von der Grofle der zu be-
wiltigenden Aufgaben machen zu kénnen, mufl man bedenken, daf}
vor zehn Jahren noch etwa vier Fiinftel der Bevélkerung Analpha-
beten waren.

Daf3 man bei diesen Reformbestrebungen zumindest im Anfang
auf die Mithilfe auslandischer Spezialisten angewiesen war, versteht
sich von selbst. Auch heute noch finden sich Auslinder in nicht ge-
ringer Zahl in beratenden Stellungen von z. T. erheblicher Bedeutung.
Aber das hindert nicht, daf die Regierung bestrebt ist, fiir alle lei-
tenden Posten so schnell wie méglich tirkische Anwirter heranzu-
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bilden. Begabten jungen Leuten wird daher auch in grofziigiger
Weise ein mehrjihriger Studien- und Ausbildungsaufenthalt im Aus-
lande erméglicht.

Aber ungeachtet aller Erfolge, die auf vielen Gebieten im Hin-
blick auf die Europiisierungstendenz erzielt worden sind, wire es
natiirlich falsch, zu meinen, man kénne ein Land, das jahrhunderte-
lang unter véllig anderen Bedingungen gelebt hat, nun im Laufe eines
knappen Menschenalters vollkommen wumgestalten. Trotz Schrift-
und Trachtenreform, trotz Schulzwang und Industrialisierung, trotz
«Laizismus» (Entthronung des Islams als Staatsreligion) usw. bleibt
die grof’e Masse der anatolischen Bevilkerung doch noch weitgehend
den Lebens- und Denkgewohnheiten der Vergangenheit verhaftet, und
selbst viele Angehérige der gebildet-stiidtischen Schicht, denen Europa
aus eigener Anschauung bekannt ist, haben jene Gewohnheiten nicht
vollig abzustreifen vermocht. Ob das ein Vorzug oder ein Nachteil
ist, soll hier nicht untersucht werden. Sicher ist jedoch, daff manche
Reformmafinahmen, da zu radikal oder zu iiberstiirzt vorgenommen,
weitgehend auf dem Papier stehen geblieben sind. Als Beispiel dafiir
diene das Familienrecht. Trotzdem nur kirchlich geschlossene Ehen
von diesem als ungiiltig bezeichnet werden und Polygamie strengstens
untersagt ist, haben sich die alten Traditionen auf diesem Gebiete
in verschiedenen Gebieten bis auf den heutigen Tag erhalten. Die
Folge davon ist u. a., daf3 der Staat alle paar Jahre ein Amnestie-
gesetz erlassen und diejenigen Kinder, die aus nicht standesamtlich
geschlossenen Erst- oder Zweitehen entspringen, legitimieren muf.

Daf} die Haltung der meisten tiirkischen Kreise nrationalistisch
ist, kann kaum Wunder nehmen. Grofienteils ist dieser Nationalis-
mus als Reaktion auf die entwiirdigende Behandlung zu verstehen,
welche die Tiirken zur Zeit des Osmanenreiches vielfach im eigenen
Lande durch Auslinder erfuhren. (Daf} derartige Dinge bei zahl-
reichen Miénnern, die wihrend und nach der Nationalen Revolution
eine fithrende Stellung einnahmen, tiefgreifende Wirkungen erzeugt
haben, erhellt etwa aus der Einleitung zu dem bemerkenswerten
«Atatiirk»-Buch des Diplomaten und Dichters Yakup Kadri Karaos-
manoglu.) Daneben ist aber zu bedenken, dafy das Europa, das man
sich doch als Beispiel und Vorbild wihlte, in den letzten Dezennien
nicht eben das Muster einer humanitiren Toleranz darstellte. Das
herrschende Mifdtrauen gegeniiber dem Auslinder — beim anatoli-
schen Bauern und Kleinstidter z.T. noch zusitzlich aus religiésen
Dogmen gespeist — erklirt sich aber nicht nur aus den Erfahrungen
der Vergangenheit, sondern auch aus der mehr oder minder stark
empfundenen «Andersartigkeit», die ihrerseits — nicht einmal immer
zu Recht — Anlaf} zur Entstehung von Minderwertigkeitskomplexen
gibt.
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All das spielt auch eine Rolle bei der Haltung gegeniiber den
Minderheiten, wobei hier auf die Untersuchung der sehr komplexen
Schuldfrage verzichtet werden soll. Begniigen wir uns mit der
schlichten Feststellung, daf ungeachtet aller formalen Gleichberech-
tigung die Armenier, Griechen und Juden (insgesamt gibt es etwa
250000 Christen und 80—90 000 Israeliten, die zusammen rd. 1,5 0%
der Bevolkerung reprisentieren) in mannigfacher Hinsicht eine diffe-
renzierende Behandlung erfahren. Diese duffert sich u. a. darin, daf}
Angehérige von Minderheiten de facto keine Offiziere werden kénnen,
ja nicht einmal mit der Waffe wie andere Soldaten ausgebildet wer-
den, daf’ ihnen die meisten Staatsstellungen verschlossen sind und
dergleichen mehr. Besonders kraf} trat die Differenzierung gelegent-
lich der Vermégensabgabe des Jahres 1942 zu Tage, die iibrigens
nicht nur gegen die eigenen Minorititen, sondern zugleich generell
gegen die Auslinder gerichtet war und die von weiten Kreisen als
«Vollendung der nationalen Revolution» von 1921 ff. gefeiert, von
nicht wenigen Tirken freilich auch als unmoralisch und dariiber hin-
aus als schwerer politischer Fehler empfunden wurde. In der Tat
hat diese im einzelnen hiufig von recht unerfreulichen Umstinden
begleitete Mafinahme zur Folge gehabt, daf} das in der jungen Gene-
ration der betroffenen Kreise gerade in der Entfaltung begriffene
Vaterlandsgefiihl eine schwere Beeintriachtigung erfuhr und neuer-
dings wieder eine Absonderungstendenz zu Tage trat, wie sie im Os-
manischen Reich schon durch die Tatsache bekundet wurde, dafy die
Minderheiten zumeist die Landessprache gar nicht oder nur héchst
unvollkommen beherrschten. Darin ist nun freilich durch die Schul-
reformen ein grundlegender Wandel eingetreten; im Gegensatze zu
ihren Eltern und Grofieltern, die so gut wie ausschlief}lich Armenisch,
Griechisch oder Franzosisch bzw. Spaniolisch (eine Art mittelalter-
liches Spanisch) sprechen, vermag sich die armenische, griechische
und jiidische Jugend nunmehr korrekt in Tiirkisch auszudriicken.

In diesem Zusammenhange sei ein Wort iiber die Sprachfrage
gestattet. Parallel zur Schriftreform wurde eine Sprachreform ein-
geleitet, die nach Radikalitit und Reichweite kaum ihresgleichen
haben diirfte. Beseelt von dem Wunsche, im Zuge der allgemeinen
Verwestlichungstendenzen nicht nur die arabischen Lettern, sondern
auch die zahllosen arabisch-persischen Worter auszumerzen, die sich
im Laufe der Jahrhunderte — zumindest in der Gebildetensprache —
Heimatrecht erworben hatten, begann eine von der Regierung ein-
gesetzte Sprachreinigungskommission einen energischen Feldzug zur
Tiirkifizierung der Sprache. Dieser hatte zur Folge, daff im Laufe
eines Dezenniums Zehntausende von Wortern durch neue ersetzt
wurden, die entweder (angeblich oder tatsichlich) echt tiirkischen Ur-
sprungs waren oder aber neu konstruiert bzw. nach westlichen (speziell
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franzosischen) Vorbildern geformt wurden. Die Folge ist, daf® in
mancher Hinsicht eine geradezu babylonische Sprachenverwirrung
eingetreten ist, daf} die éltere und die jingere Generation sich nur-
mehr schwer verstehen und die vor etwa zwei Jahrzehnten erschienene
Literatur (von der ilteren zu schweigen) der Jugend bereits weit-
gehend verschlossen ist.

Erginzend sei bemerkt, daf} sich auch hinsichtlich des auslin-
dischen Einflusses auf dem Gebiete der schingeistigen und wissen-
schaftlichen Literatur charakteristische Wandlungen abzeichnen. Wie
in so vielen anderen Lindern des Nahen Ostens herrschte auch in der
Tiirkei bis vor etwa zehn Jahren durchaus das Franzosische vor: alle
Gebildeten vermochten diese Sprache zu lesen und flieffend zu
sprechen, franzosischer Einflufl #uflerte sich weitgehend im Ver-
waltungs- und Schulwesen, und eine Reise nach «Europa» war nahezu
identisch mit einer Reise nach Paris oder der franzésischen Riviera.
Darin dnderte sich vieles zur Zeit des «Dritten Reichs»; z.T. im Zu-
sammenhang mit der immer intensiveren Gestaltung des deutsch-
tiirkischen Warenaustauschs begannen nunmehr viele junge Leute an
deutschen Hochschulen zu studieren, deutsche Werke wurden in stei-
gender Zahl tibersetzt, und auch die Berufung von mehreren Dutzend
(vorwiegend emigrierter) deutscher Professoren und Hilfskréifte an
die 1933 reformierte Istanbuler Universitiit sowie verschiedene Anka-
raer Hochschulen u. dgl. verdient in diesem Zusammenhange Erwih-
nung. In den letzten Jahren machte sich dann eine abermalige Wand-
lung bemerkbar. Die auflenpolitische Anniherung an die angelsich-
sischen Michte brachte zwangsliufig auch in wirtschafts- und kultur-
politischer Hinsicht manche Verinderungen mit sich; das Englische,
das frither kaum eine Rolle spielte, dringt rasch vor, und es ist wohl
moglich, dafl es — bei Andauern der gegenwirtigen politischen Ent-
wicklung — in einigen Jahren eine dhnliche Bedeutung erringen wird,
wie sie vor kurzem noch dem Deutschen, bzw. dem Franzosischen
zukam,

II.

Nicht nur wegen seiner Stellung als Reichsprisident, sondern
auch wegen der faktischen Bedeutung der Rolle, die er spielt, ist
auf die Personlichkeit Ismet Ininiis hinzuweisen. Die Gerechtigkeit
gebietet, die groflen Schwierigkeiten anzuerkennen, die diesem Manne
aus der Tatsache erwachsen, daf} er Nachfolger eines Politikers von
weit iiberdurchschnittlichen, ja dimonisch-genialen Fahigkeiten ist.
Erfolgreicher Heerfithrer wie Atatiirk, und — speziell auf aufden-
politischem Gebiete — mit zweifellosem Scharfsinn begabt, steht er
doch wie zu Lebzeiten des Griinders der Republik (dessen Aufden-
minister bzw. Ministerprisident er lange Zeit war), so auch heute
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noch im Schatten des Genies, dem das ganze Volk in einer ans
mystisch-religise grenzenden Verehrung anhing und das es nicht zu
vergessen vermag. Anders als Atatiirk ist Inénii vorwiegend General
geblieben, dem das Verstéindnis speziell fiir die Bedeutung wirtschaft-
licher, vielfach auch der «Flair» fiir innenpolitische Entwicklungen
abgeht. Sein faktischer Einfluf} ist auflerordentlich grofy, nicht zu-
letzt dank seiner engen Verbindung zur Volkspartei, deren lebensling-
licher Vorsitzender er ist. Gerade in letzter Zeit ist allerdings diese
Verbindung lebhaften Angriffen seitens der Opposition ausgesetzt ge-
wesen, nach deren Ansicht die Stellung eines Reichsprisidenten iiber-
parteilich zu sein hat und daher die Loslosung von jeder partei-
politischen Bindung erfordert.

Die Mitglieder der Regierung sind Minner, die faktisch des un-
bedingten Vertrauens des Prisidenten bediirfen. Zu Beginn des
Krieges war ein Arzt, Dr. Refik Saydam, Ministerprisident: eine
wohlmeinende, aber politisch nicht eben starke Personlichkeit; nach
seinem Tode iibernahm der frithere Justiz- und Auflenminister Siikrii
Saracoglu die Ministerprisidentschaft, die er bis zum Sommer des
vergangenen Jahres innehatte. Obwohl Saracoglu von Hause aus ein
Nationalokonom ist, der sich in manchen internationalen Finanzver-
handlungen bewiihrt hatte, ist unter seiner Regierung eine Wirt-
schaftspolitik befolgt worden, fiir deren verhingnisvolle Resultate
man ihn wohl mit Recht weitgehend direkt verantwortlich macht.
Aufienpolitisch als scharfer Russengegner bekannt, vermochte er
immerhin das Staatsschiff nicht ungeschickt durch die Klippen der
Kriegszeit hindurchzusteuern. Innenpolitisch freilich fehlte ihm die
Fahigkeit, das Volk fir irgendwelche Ideale zu begeistern oder —
anlafflich der Generalwahlen im Frithsommer 1946 — den Weg zu
einer wahren Demokratie zu ebnen.

Sein Nachfolger, Recep Peker, nunmehr seit einem Jahre im
Amte, galt bei Volk und Partei als «starker Mann». In der Tat ist
Peker mit einer fiir seine Jahre ungewohnlichen Energie und Ar-
beitsfreudigkeit begabt. Aber es erscheint zweifelhaft, ob dieser
frithere Offizier seiner ganzen Geisteshaltung nach in der Lage ist,
die komplizierten Gegenwartsprobleme auf innen- und wirtschafts-
politischem Gebiete zu meistern. Im Grunde ist der heutige Re-
gierungschef vermutlich der etwas primitiven Auffassung, man kénne
die Wirtschaft durch straffe, eindeutige «Befehle» in dhnlicher Weise
in die gewiinschte Richtung einschwenken lassen wie etwa eine Kom-
pagnie Soldaten, und einen dhnlichen Geist atmen seine Mafinahmen
gegeniiber den demokratischen Strémungen, wobei freilich ein aus
innerer Unsicherheit kommendes Schwanken nicht zu verkennen ist.
Gewisse aufenpolitische Auflerungen beweisen, dafy ihm jenes Finger-
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spitzengefiihl abgeht, dessen die Fiihrung der Regierungsgeschifte
heute mehr denn je bedarf. Unter seinen Mitarbeitern wird man eine
iiberragende Begabung vergeblich suchen.

- Von den Personlichkeiten der Volkspartei, die in der Vergangen-
heit einen groflen Einfluf} besaffen und die vielleicht in Zukunft aber-
mals eine Rolle zu spielen bestimmt sind, seien hier noch Fuat Agrali,
Nurullah Esat Siimer und Hasan Ali Yiicel erwihnt. Fuat Agrali
war in einer groflen Anzahl von Kabinetten Finanzminister und hat
sich in dieser Eigenschaft zweifellos erhebliche Verdienste erworben,
wenngleich er — weitgehend unter dem Einflusse franzisischer Dok-
trinen stehend — primir fiskalistisch denkt. Teils wegen seiner Stel-
lung als solcher, teils wegen der Art, wie er diese und seine Erfah-
rungen auszunutzen verstand, war er jahrelang einer der fiithrenden
Kopfe; seinen Fall fiihrten privat-personliche Schwiichen herbei, und
es ist nur durch parteipolitische Interessen zu erkliren, dafy eine
offentliche Skandalaffiire vermieden wurde. Sein Nachfolger Nurullah
Esat, dessen Familienname auf seine frithere Titigkeit als General-
direktor der grofien staatlichen Siimer-Bank hindeutet, ist nach Aufie-
rem und Geisteshaltung viel «moderner» als Agrali. Er ist aufier-
ordentlich gewandt, spricht ein halbes Dutzend fremder Sprachen
und hat wiederholt auch das Auflenministerium vertretungsweise ver-
waltet. Er ist der Mann der «mittleren Linie», im guten wie im
schlechten zu Kompromissen geneigt. Sein sang- und klangloses Ab-
treten von der politischen Bithne im vorigen Jahre hat vielfach zu
Kombinationen Anlaf’ gegeben. Sicher ist, daf3 er nicht als «ver-
braucht» gelten kann, ja es ist u. E. nicht unméglich, dafy er dem-
nichst einmal in einem Konzentrationskabinett eine fithrende Rolle
zu spielen bestimmt ist. Hasan Ali Viicel schlieflich, viele Jahre
Unterrichtsminister, besitzt in hohem Maf’e das Vertrauen des Staats-
prisidenten, der sich aufler fiir militirisch-auffenpolitische Dinge re-
lativ. am stirksten fiur Unterrichtsfragen (speziell den lindlichen
Volksschulunterricht) interessiert. Yiicels — namentlich in der letzten
Zeit seiner amtlichen Titigkeit in Erscheinung tretendes — herrisches
Wesen und sein scharfes Vorgehen gegen demokratisch-liberale Stré-
mungen haben ihm speziell in der Hochschulgeneration viele Sym-
pathien verscherzt, deren er sich anfinglich erfreuen konnte. Es ist
nicht unmoglich, daf} gerade jene Eigenschaften ihn manchen fiir
eine fithrende Rolle in einer Regierung zu empfehlen schienen, die
mehr noch als die gegenwiirtige Anspruch darauf erheben kénnte,
«stark» zu sein, das heifst gewillt, den riicksichtslosen Kampf gegen
die Opposition aufzunehmen. Ein politischer Prozef jedoch, in den
Yiicel zur Zeit verwickelt ist und der das tberraschende Ergebnis
zeitigte, daf} der friihere volksparteiliche Minister als «kommunistisch»
bezeichnete Hoch- und Mittelschullehrer amtlich férderte, diirfte der
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politischen Laufbahn dieses prinzipienlosen Autokraten zunichst ein
Ende bereitet haben.

Die Minner, von denen im vorhergehenden die Rede war, ge-
héren ausnahmslos der allein herrschenden Volkspartei an. Von den
Oppositionsparteien, deren Bildung man seit einiger Zeit geduldet
hat, besitzt nur eine einzige: die Demokratische Partei, eine groflere
Bedeutung. Ihr Fiihrer ist Celal Bayar, fritherer Wirtschaftsminister
und dann (als Nachfolger Inéniis, kurz vor Atatiirks Tode) Minister-
priasident. Die Art, in der er, behutsam Schritt vor Schritt setzend,
seine Partei aufbaute und in kurzer Frist erhebliche Erfolge zu er-
ringen verstand, beweist, daf} dieser Mann wahrhaft staatsménnische
Qualitiaten besitzt. Er ist iiberdies einer der wenigen Politiker des
Landes, die Verstindnis fiir wirtschaftliche Probleme besitzen. Sein
Programm zeugt davon, daf} er die Schiden, die ein iibertriebener
Interventionismus in einem Lande wie der Tiirkei anzurichten ver-
mag, klar erkannt hat, ohne einem radikalen Liberalismus das Wort
zu reden. Was er und seine Freunde (wie etwa der ausgezeichnete
Tiirkologe Prof. Fuat Kopriilii — Heidelberger Dr. h. ¢. — oder
Adnaen Menderes und Kenan Oner) wollen, ist alles andere denn
«radikal»: es ist eine echte Demokratie nach angelsichsischem Muster,
und zwar eine Demokratie, die nicht nur auf dem Papier steht, son-
dern faktisch zur Anwendung gelangt. Trotz seines grundsiitzlich kon-
zilianten Charakters scheint Celal Bayar nicht geneigt, unter den
gegenwirtigen Verhiltnissen in ein Koalitionskabinett einzutreten,
wohl wissend, daf’ ihm die Machtverhiltnisse eine Durchfithrung
seiner Absichten nicht erlauben wiirden.

Obwohl personlich eng befreundet mit Bayar, gilt Tevfik Riistii
Aras, der langjihrige Auflenminister Atatiirks, offiziell als «unab-
hiingig». Der gewiegte Diplomat, der auch in Vélkerbundskreisen
sehr bekannt und geschitzt war, ist heute als «Kommunist» ver-
schrien, da er noch im vorigen Jahre 6ffentlich die Ansicht vertreten
hat, es lige im Interesse der Tiirkei, sich mit seinem grofien &st-
lichen Nachbarn zu verstindigen, und da er friiher wiederholt Nei-
gungen an den Tag gelegt hat, die man vielleicht als sozialdemo-
kratisch bezeichnen kann. Dafl es im Augenblick still um Aras ge-
worden ist, braucht nicht unbedingt zu bedeuten, daf} die Rolle dieses
klugen Kopfes fiir immer ausgespielt ist. Neben ihm diirfte der gegen-
wirtige Pariser Botschafter, Numan Menemencioglu, das stirkste
aufdenpolitische Talent des Landes sein.

Abschliefiend sei noch eines Mannes gedacht, der, gleichfalls den
Demokraten nahestehend, als «unabhingiger» Abgeordneter in das
neue Parlament eingezogen ist: des fritheren Generalstabchefs und
einzigen Feldmarschalls der Republik, Fevzi Cakmak. Verschiedene
Vorginge des letzten Jahres haben gezeigt, daf® «der Marschall» (wie
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man ihn allgemein im Volke nennt) das Vertrauen der breiten Massen
geniefft, obwohl oder auch gerade weil er sich immer stirker in
Gegensatz zur Volkspartei stellt. Wenn irgend jemand, so kann er
als priasumptiver Nachfolger des jetzigen Reichsprisidenten gelten,
obgleich er betrichtlich ilter ist.

Die Wehrmannsausgleichskassen und die
Verteilung des zentralen Ausgleichsfonds

Von Eugen Steiger-Sigg

Der Beschluf3 der Bundesversammlung, den Milliardeniiberschufs
der beiden Wehrmannsersatzkassen (Lohnersatzordnung und Ver-
dienstersatzordnung) auf Ende 1947 zu verteilen, hat allgemeines Er-
staunen im Volke ausgelost. Die wenigsten Leute waren iiberhaupt
dariiber im Bilde, daf} sich ein Uberschuf’ von diesem gewaltigen
Ausmafie in relativ kurzer Zeit ansammeln konnte.

Zum Verstindnis der Sachlage ist es daher angezeigt, kurz auf
die Entstehung dieser Kassen zuriickzukommen.

Als im Jahre 1939 die Spannungen zwischen dem Deutschen
Reich und Polen immer grofler wurden, der Ausbruch eines Krieges
immer drohender wurde und auch die Schweiz sich genétigt sah,
Vorbereitungen zur Abwehr der méglichen Kriegsfolgen zu treffen,
beschiftigte sich der Zentralverband schweizerischer Arbeitgeber-
organisationen intensiv mit der Frage der Form der Unterstiitzung
der Wehrmannsfamilien wihrend der Abwesenheit ihres Ernihrers
im Aktivdienste. Die wiithrend des ersten Weltkrieges in dieser Hin-
sicht gemachten Erfahrungen waren so unbefriedigend, daf} sich eine
vollige Neugestaltung aufdringte. Es mufite eine Organisation ge-
schaffen werden, welche die bisanhin maf3gebende Bediirfnisfrage aus-
schaltete und das Recht auf Lohnausfallentschidigung fiir alle IWehr-
mdnner festlegte. Es mufite ein Solidarititswerk geschaffen werden,
an welches die ganze arbeitende Bevilkerung (sowie die Arbeitgeber)
prozentual der gesamten Lohnsumme beizutragen hitten. Die ange-
stellten Berechnungen, welche allerdings auf Schitzungen beruhen
mufdten, lieffen voraussehen, dafl mit Beitrigen von 2 oo der Lohn-
summe, 2 % des Arbeitgebers, 4 o seitens des Bundes und der Kan-
tone ein Werk ins Leben gerufen werden konnte, welches den zu er-
wartenden Anspriichen der Wehrmannsfamilien geniigen wiirde. Der
Vorschlag wurde den Bundesbehiérden unterbreitet, fiel auf guten
Boden, fand allgemeinen Anklang, und in kiirzester Zeit kam eine Ver-
stindigung zustande, welche es dem Bundesrate ermdglichte, den Ge-
danken in die Tat umzusetzen.



	Zur politischen Lage der Türkei

